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Das fremde Fräulein. 


Dem Leben nacher zählt von Edwin Dietze. 
(Schluß.) 


Die Tage vergingen; der Frühling war in's Land gegangen, Als ſie in einem Seitenportal verſchwunden waren, legte 
der Sommer ihm gefolgt. Ein ſonniger Herbſttag mit ſeiner Baron Zoiſt nachläſſig die Arme auf die Balluſtrade der Terraſſe 
milden, klaren Luft hatte einige nähere Bekannte der gräflichen und pfiff leiſe eine Opernmelodie vor ſich hin. Niemand ſprach; 
Familie — unter dieſen auch ich — im Schloß vereinigt. Es es mochte wohl Jeder im Stillen die Frage aufwerfen: Was 
galt, den Geburtstag des Grafen zu feiern. Die heiterſte nun? 5 
Stimmung herrſchte, namentlich unter den fremden Herren; ſelbſt Bald kam der Graf zurück. Das Folgende brauche ich 
der Graf hatte ſeine gewohnte Zurückhaltung aufgegeben. Dieſe Ihnen wohl nicht erſt zu erzählen. Die beiden Gegner trafen 
Stimmung ſteigerte ſich mehr und mehr, und als es Abend ge- ſich bei Sonnenaufgang auf neutralem Boden. Mein Beruf 
worden, ging fie ſchließlich in Ausgelaſſenheit über. ließ mich ein Zeuge dieſes unſeligen Duells ſein. Ich hatte die 
Die Gräfin⸗Mutter hatte ſich zurückgezogen; wir Herren Nacht in meiner Behauſung zugebracht; bald ſtürmten trübe 
ſaßen auf der Terraſſe hinter dem Schloß, deren breite Frei-] Gedanken auf mich ein, bald grübelte ich über das Verhältniß 
treppe in den Park hinabführte. Auf dem Tiſche ſtanden Gläſer] zwiſchen den Beiden nach. So trieb ich es ſtundenlang, bis der 
und Weinflaſchen, ſowie einige Windlichter, welche gerade die offene Jagdwagen des Grafen vor meiner Thür hielt und wir 
nächſte Umgebung nothdürftig erhellten. Ein ſchmaler Lichtſchein zum Rendezvous⸗Ort fuhren. . ; 
blitzte hier und dort durch die Zweige der alten, prächtigen Der Graf ſtarrte düſter vor ſich hin; er ſprach während 
Bäume des Parkes. Der Vollmond zog langſam ſeine Bahn, der Fahrt kein einziges Wort. Unſer Weg führte bald durch 
höher und höher. Als er die Wipfel der Bäume erreicht hatte, hochſtämmigen Wald, bald durch niedrige Schonungen. Ueber⸗ 
begann das ſchwache Licht deſſelben gegen die um uns herrſchende all lag noch der feuchte, ſchwere Nebel, wie ihn die Jahreszeit 
Finſterniß anzukämpfen. Hellere Stellen — Sträucher und mit ſich brachte. Die weißgraue Maſſe lagerte dicht am Boden, 
Raſenflecken — traten hervor; ein ſchmaler Lichtſtreifen lag auch hing an den Zweigen der Sträucher und ſtieg hinauf bis an die 


In der Unterhaltung war eine Pauſe eingetreten; man | flog, entſchwand bald unſeren Augen; — der mißtönende Schrei, 
vernahm das Rauſchen des Abendwindes in den Blättern. — | den das Thier ausſtieß, klang gedämpft, wie aus weiter Ferne 
Es fing an kühl zu werden; ein leiſes Fröſteln überkam mich.] zu uns herunter. a 
„Ah — ſieh da“, hörte ich plötzlich die Stimme des Baron Wir waren die Erſten auf dem Platze. Ich packte meine 
Zoiſt halblaut ſagen. Instrumente an einer etwas abſeits gelegenen Stelle aus, im 
Mein Blick wandte ſich unwillkürlich nach dem Park. Auf Stillen die Hoffnung hegend, daß noch in zwölfter Stunde eine 
der Treppe ſah ich eine weiße Geſtalt, welche langſam zu uns friedliche Wendung eintreten würde. Der Graf ſtand in einiger 
herauf ſchritt. Es war, als ob ſie das Mondlicht nach fich | Entfernung an einem Baum und ſah finſter nach der Richtung, 
zöge, denn es ſchob ſich von Stufe zu Stufe, bis es, mit ihr | aus welcher der Baron kommen mußte. Plötzlich trat er auf 
oben angelangt, breit über die Terraſſe hinfluthete. Jetzt er⸗ mich zu und ergriff meine Hand, welche er konvulſiviſch drückte. 
kannte ich auch die Geſtalt — es war Adele. Sie ſah in dieſer „Doktor, Sie verſprechen mir, falls mir ein Unglück zu⸗ 
Beleuchtung wunderbar ſchön aus. ſtoßen und eine gewiſſe Dame Ihre Hilfe in Auſpruch nehmen 
„Comteſſe Cäcilie vermißt ihr goldenes Kreuz. Es muß ſollte, ſich ihrer anzunehmen. Ferner bitte ich Sie, der Gräfin 
auf einem der Nebentiſche liegen geblieben ſein.“ Indem fie es die Urſache des Duells zu verſchweigen. Dieſelbe und alles 
ſagte, ſchritt ſie dicht an dem Baron vorüber. Ich ſah, wie | Nähere wird ihr von Jemandem mitgetheilt werden, welcher —“ 
dieſer ſchnell jeinen Arm um ihre Taille legte. Er ſchwieg; ich erwartete vergeblich den Schluß ſeiner 
„Den Arm hinweg, frecher Menſch! — Auf der Stelle den] Rede. Da fuhr auch ſchon der Wagen des Barons heran und 
Arm hinweg!“ ich hatte nur noch Zeit, ihn meiner Bereitwilligkeit zu verſichern. 


Der Graf rief dieſe Worte mit heiſerer Stimme, ſprang | Ein zweiter Wagen folgte; wir waren Alle an Ort und Stelle. 
erregt auf und machte Miene, ſich auf den Baron zu ſtürzen; Der Sühneverſuch mißlang; die Gegner griffen zu den 
ſein Geſicht war verzerrt, die Augen traten hervor. Waffen. Ich werde das Bild, welches der kleine, offene Platz 


Der Baron hatte Adele freigegeben und ſich langſam von | mitten im Walde bot, nie vergeſſen. Die Sonne war während 


und beſtürzt aufgeſprungen. Adele wich erſchrocken und zitternd und zertheilte ſich an einzelnen Stellen. Der Baron, als der 
zurück. Es war eine Scene voll dramatiſchen Lebens. Beleidigte, hatte den erſten Schuß. Der Graf ſtand gelaſſen, 
„So ſteht die Sache?“ ſprach der Baron langſam, indem | in der herabhängenden rechten Hand das Piſtol haltend und den 
er ſeinen Gegner mit ſpöttiſchem Blick anſah. Schuß des Gegners erwartend. Dieſer ſchien mir der Un⸗ 
Ich bemerkte, daß der Graf ſeine Erregung gewaltſam ruhigere von Beiden zu ſein; ſeine Hand zitterte ein wenig, 
niederkämpfte. Er trat zu Adele, bot ihr den Arm und führte und halb wie unſicher, halb wie ſuchend, ſchwankte der kurze 
fie hinweg. Wir ſahen dem Paare ſtumm. und verwirrt nach. | Lauf des Piſtols hin und her. Ich glaube, wir Alle hielten 
Adele hing bebend am Arm des Grafen; hinter ihnen vereinigte | den Athem an.. 19 | 

ſich Beider Schatten zu einer unförmlichen Geſtalt, je weiter ſie Der Schuß fiel und mit dieſem der Graf. Ich eilte hinzu 
ſich von uns entfernten, deſto größer wurde dieſe Schattengeſtalt. und ſah auf den erſten Blick, daß die Wunde eine tödtliche 
Es war wie ein ſchwarzes Verhängniß, welches ſich an ihre | war; die Kugel ſaß im Rückgrat und hatte die edelſten Theile 
Ferſen heftete und Schritt für Schritt hinter ihnen herzog. verletzt. Der Graf ſprach mit dem Aufgebot der letzten Kräfte; 


r En nn nn 4 . * Emre 


auf der unterſten Stufe der Freitreppe. Wipfel der Bäume. Eine Krähe, welche von einer Kiefer auf⸗ 


ſeinem Stuhle erhoben. Auch wir Andern waren überrajcht | der Vorbereitungen heraufgekommen, der Nebel wurde leichter 
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ich verſtand nur einzelne Worte: „Grüßen ... Adele... ſie 
iſt ... Schutz .. verſprochen ...“ i 

Wir fuhren einen Todten nach Hauſe. Langſam wurde 
der weite Weg zurückgelegt. Das Tageslicht hatte ſich ſiegreich 
den A und die erſten Strahlen deſſelben glänzten durch 
den Wald, bald hier ſich an einen Baumſtamm ſchmiegend, bald 
dort über eine bloßgelegte Wurzel gleitend, den Waldweg über⸗ 


ſtrahlend und um das finſtere Geſicht des Todten ſpielend. 


Die Räder klapperten, der Wagen ſchwankte hin und her, die 

Pferde ſchnoben in die frische Morgenluft hinein; der Kutſcher, 

eine treue Haut, drehte ſich wieder und wieder um, bald mich 

mit weit aufgeriſſenen Augen entſetzt anſtarrend, bald dieſelben 

5 85 todten Herrn herabſenkend: es war eine ſtille, traurige 
ahrt. 

Dabei gedachte ich der Urſache des Zweikampfes. Wer 
ſollte der Gräfin die Mittheilung davon machen? — Etwa 
Adele? .. . Was hatte ſich mit den Beiden ereignet? ... War 
die Beziehung zwiſchen ihnen eine nähere? ... Was war es, 
das mir der Graf verſchwiegen? Ich kam zu dem Entſchluß, 
mit Adele ein offenes Wort zu reden, wenigſtens den Verſuch 
zu machen, in dieſer traurigen Angelegenheit klar zu ſehen. 

Ich ließ den Wagen in einiger Entfernung vom Schloſſe 
halten und die Leiche des Grafen in aller Stille in ſein Schlaf⸗ 
zimmer bringen. Dann begab ich mich zu der Gräfin-Mutter; 
es war ein ſchwerer Gang. Bei einer Biegung des Korridors 
ſtand ich plötzlich Der gegenüber, die der Graf mir noch ſo 
warm an's Herz gelegt hatte. Sie war todtblaß. 

„Doktor! .. was iſt mit ihm, mit dem Grafen 2 .. Sie 
haben ihn auf fein Zimmer gebracht ... o, ich habe es wohl 
bemerkt! ... Ich beſchwöre Sie ...“ 

Ihre Worte kamen ſtoßweiſe, abgebrochen heraus; ſie bot 
einen erſchütternden Anblick. 

„Liebes Kind .. faſſen Sie ſich, Adele! .. Dem Grafen 
iſt ein Unglück zugeſtoßen ... er iſt ſchwer verwundet ...“ — 
Sie ſah mich mit irrem Blick an, ſtrich ſich dann langſam das 
wirre Haar aus der Stirn und ſagte mit einer ſtarren Ruhe: 

Er iſt todt ... Warum jagen Sie es nicht ſogleich?“ 

Ihr Blick war feſt, kalt geworden und drang mir bis auf 
3 meines Herzens. Ich ergriff ihre Hand und wollte 
prechen. 

„Es iſt gut“, ſagte ſie tonlos; „ich weiß jetzt Alles.“ 

„Der Graf hat mich gebeten, für Sie zu ſorgen, und wenn 
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Sie nickte kurz. 

ae danke Ihnen. — Jetzt nicht .. wohl aber vielleicht 
fppäter 

Die letzten Worte ſprach ſie leiſe, mehr wie im Selbſt⸗ 
geſpräch. Dann entzog ſie mir ihre Hand, wandte ſich um und 
ging langſam in ihr Zimmer. 

Mich wunderte, daß ſie von dem Duell Kenntniß hatte; 


. doch dachte ich, fie liebt ihn, und feine Vorbereitungen find ihr 


gewiß nicht entgangen. 

Es währte lange, ehe ich Zutritt zu der Gräfin-Mutter 
fand. — Das Gerücht von dem, was draußen auf der Haide 
geſchehen, mochte ſich inzwiſchen im Schloſſe verbreitet haben. 
Alle liefen mit verſtörten Mienen umher, haſtig, zwecklos. 

Endlich wurde ich empfangen. Die Gräfin kam mir ent⸗ 

en. 
55 „Was iſt mit meinem Sohn?“ 

Ich theilte in ſchonender Weiſe die traurige Thatſache mit. 
Wohl fuhr ſie erſt entſetzt zurück, jedoch faßte ſie ſich bald. Sie 
hatte immer eine wunderbare Selbſtbeherrſchung beſeſſen und 
ſtets, in allen Lagen „Contenance“ als das erſte Erforderniß 
einer Dame von Geburt angeſehen. Ich bezweifle nicht, daß ſie 
dabei tief erſchüttert war und wirklichen, wahren Schmerz em⸗ 
pfand. Ihre Frage nach der Urſache des Duells konnte ich 
nicht beantworten und entſchuldigte mich mit meinem, dem Grafen 
gegebenen Verſprechen. 

Später habe ich erfahren, daß fie auch noch bei den Be— 
theiligten Anfrage gehalten, jedoch vergebens; auch dieſe ſchwiegen. 

Der Winter war gekommen; er trat mit großer Strenge 
auf und erſchwerte mir die Beſuche im Schloſſe. 

Adele war während dieſer Zeit ein Schatten gegen früher 
geworden; verſtört ging ſie einher, auf ihrem Geſicht lag eine 
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tiefe Abſpannung. Auch die Herrin des Schloffes machte mir 
viel Sorge und ihr Befinden ließ mich alle meine Kunſt auf⸗ 
bieten. Konnte ich ihr doch die beſten Heilmittel: Seelen⸗ 
ſtimmung und Troſt nicht geben. 

Wenn ich in meinem Zimmer ſaß und in den wenigen freien 
Stunden, die mir zu Gebote ſtanden, über Dieſes und Jenes 
nachdachte, da drängte ſich ſtets das Bild Adele's in den Vorder⸗ 
grund. In welchem Verhältniß hatte ſie zu dem Grafen ge⸗ 
ſtanden? .. War der Beweggrund, welcher ihn veranlaßte, dem 
Baron das „Frecher Menſch“ entgegen zu ſchleudern, mehr als 
feine angeborne Ritterlichkeit geweſen? .. War es Liebe? 

Ein Schleier lag noch immer darüber und eine Gewißheit 
war mir noch nicht geworden. 

Adele hatte meine Hilfe bisher noch nicht in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Sie befand ſich nach wie vor in ihrer Stellung; die 
Kinder hingen an ihr, und nur die Gräfin-Mutter ſchien der 
Gouvernante von Tag zu Tag abgeneigter zu werden. Ich 
glaube, daß ſie im Stillen ſich mit der Abſicht trug, ihr eine 
Nachfolgerin zu geben. 

Eines Abends, ich war eben von einem Schwerkranken nach 
Hauſe gekommen und im Begriff, es mir bequem zu machen, 
hörte ich, daß die Hausthür geöffnet wurde und eine Frauen- 
ſtimme nach „Herrn Doktor Lorenz“ frug. Schwere, müde 
Schritte kamen langſam die Treppe herauf und auf mein Zimmer 
zu. Ich machte die Thür auf. Die Dame, welche dicht ver⸗ 
ſchleiert war, mußte einen weiten Weg zurückgelegt haben; die 
Kleider waren naß, auf einzelnen Stellen lag noch der Schnee. 
Aus Allem ſah ich, daß ſie nicht aus dem Städtchen ſein konnte. 
Auf meine Frage, was ſie wünſche, ſchlug ſie den Schleier zu⸗ 5 
rück: es war Adele. Sie ſah mich mit einem langen Blick an. 

„Jetzt können Sie Ihr Verſprechen, das Sie dem Grafen 
gegeben haben, erfüllen“, ſagte ſie mit harter Stimme. 

„Die Zeit iſt da; es iſt geworden, wie ich mir gedacht 
hatte.“ Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht, einzelne Thränen⸗ 
tropfen drangen zwiſchen ihren Fingern hervor und ein tiefes 
Stöhnen kam aus der Bruft herauf. Ich bemühte mich, ſie zu 
beruhigen und bat, mir Alles zu erzählen. Sie ſetzte ſich lang⸗ 
ſam auf einen Stuhl und ſah ſtarr vor ſich hin. Ich ſchwieg, 
um ihr Zeit zu laſſen, ſich zu faſſen und die Gedanken zu 
ſammeln. In dieſe Stille klang das Brauſen des Winter⸗ 
ſturmes; er rüttelte bald hier an den Fenſterläden, verfing ſich 
bald dort in den engen und winkeligen Straßen des Städtchens. 

Endlich begann ſie zu ſprechen, leiſe, abgebrochen. 

„Als wir uns an jenem Frühlingstage trafen, an dem ich 
im Begriff ſtand, meine Stellung im Hauſe des Grafen Hohen⸗ N 
fels anzutreten, machte ich an das Leben keinerlei Anſpruch. fl 
Was hätte auch die arme Gouvernante zu erwarten gehabt?! ; 
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Aber als Sie dann mit der neu keimenden Natur um uns auch 
dem Menſchen neues Leben zukommen ließen, da fuhr es mir 
wie ein elektriſcher Schlag durch die Glieder. J dachte, es 
giebt alſo doch noch Menſchen, welche hoffen und ſich am Leben 
erfreuen. Der, der neben Dir ſteht und zu Dir dieſe Worte 
geſprochen, iſt über den Mittag feiner Zeit hinaus. Und Du 
ſelbſt, mit Deinen zwanzig Jahren, willſt kleinmüthig fein, Dich 
verſchließen und der Welt abſagen? Doktor, ich habe ein raſch 
ſchlagendes, warm fühlendes Herz, und die Freude, die Luſt 
am Leben iſt mir von Hauſe aus Bedürfniß. Doch Kummer 
und Noth find mir ſchon in frühen Jahren nahe getreten. 
Wenn Andere meines Alters die Spiele der Jugend trieben, da 
ſtand ich in der Ferne; wenn ſie ſich putzten, lernte ich, und 
wenn des Abends aus dem Nachbarhauſe fröhliches Lachen, 
wiegende Tanzweiſen in meine Dachſtube klangen, da ſah ich 
auch noch beim Lampenſchein in die Bücher, um mich zur Er- 
zieherin vorzubereiten. An der Wiege ward mir dies nicht ge⸗ 
ſungen und jene Freuden waren mir gar wohlbekannt. Aber 
es kam eine Stunde, in der ein plötzlicher Schlag alle unſere 
Verhältniſſe umſtieß, vernichtete. Laſſen Sie mich darüber hin⸗ 
weggehen. Mir blieb noch ein Onkel, der mir das Nöthige 
gab, um mir einen Lebensunterhalt erwerben zu können. Auf 
Schloß Hohenfels fand ich ein Unterkommen. 

Sie werden jetzt meine Gefühle, die mich da oben auf der 
Anhöhe beherrſchten, begreifen und auch die Umwandlung, die 
bei Ihren freundlichen Worten in mir vorging, verſtehen. Das 
Herz einer Zwanzigjährigen iſt wie ein Tag im April: Regen 
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d Sturm, heiterer Himmel und Sonnenſchein — traurige 
Gedanten und — erwachender Lebensmuth und auf 
lebende Hoffnung. Mit dieſen beiden trat ich in das Schloß 


ee Der Graf fand in mir alle diejenigen Eigenfchaften, welche 
ihm noch in ſeinen reifen Jahren Liebe einflößen konnten. 
Doch hat er mir dies erſt nach langer Zeit geſagt. Als er 
mich einſt nach meiner Vergangenheit frug, ich ſeiner Auf⸗ 
forderung zu erzählen nachkam und dabei mein ganzes Herz, 
meine innerſten Gedanken ausſchüttete, hörte er mich von An⸗ 
fang bis zu Ende ruhig an. Nachdem ich geendet hatte, ſagte 
er, wie im Selbſtgeſpräch: „Sie war eine Kofette, ein ſchöner 
Körper ohne Seele, den die Kammerfrau nach allen Regeln 
der Kunſt bekleidete.“ Wir ſtanden gerade an dem Teich im 
Parke; unſere Geſtalten zeichneten ſich vor meinen Augen in 
dem ſtillen und klaren Waſſer ab. Plötzlich kam es in Be⸗ 
wegung — ein Stein war auf der andern Seite von Kurt 
hineingeworfen worden — und auf und nieder tauchten die 
beiden Geſtalten, entfernten ſich, näherten ſich, bis das auf⸗ 
geregte Element nach und nach ſtill wurde und mir das Spiegel⸗ 
bild wieder in ruhiger Klarheit vor Augen lag. Ich freute 
mich im Stillen deſſelben und ein geheimes Vergnügen be⸗ 
mächtigte ſich meiner; doch plötzlich war es wie ausgeloͤſcht, der 
Waſſerſpiegel nahm eine dunkle Farbe an, als wenn ein ge⸗ 
waltiger Schatten auf ihn herabfiele. Als ich den Blick in die 
Höhe richtete, ſah ich eine ſchwere ſchwarze Wolke vor der Sonne 
liegen. Mich ergriff eine Angſt, eine entſetzliche Furcht vor 
einem heraufziehenden Unheil. 

Der Graf unterhielt ſich, wie ich ſchon angedeutet, gern 
mit mir, und ich fand an ſeinen Geſprächen ein nicht gewöhn⸗ 
liches Intereſſe. Die wirklich chevalereske Form, in der er ſich 
mir ſtets näherte, machte auf mich nach und nach einen tiefen 
Eindruck. Ach Doktor, es that mir ſo wohl, beachtet zu werden. 
Die arme Gouvernante mußte den lieben, der ihr taufendfache 
zorte Aufmerkſamkeiten erwies, ihr, die Jahre lang unbeachtet 
geblieben, wie ſie auch ſtand und ging. So kam es, daß ich 
ihn ſchließlich liebte. e 

Doch wozu erſt dieſe Schilderungen? .. Der Graf ließ 
unſerem Herzensbunde die kirchliche Weihe geben. ... Ja, 
Doktor, ſehen Sie mich nur an! Die vor Ihuen ſitzt, iſt eine 
rechtmäßige Gräfin Hohenfels. Der Geiſtliche, welcher unter 
dem Patronat des Grafen ſtand, traute uns in der Mitternacht 
am Altar der Dorfkirche. Nur die nothwendigſten Kerzen er⸗ 
hellten den Raum; eine tiefe Dunkelheit lag vor mir und hinter 
mir. Der ehrwürdige Prieſter zitterte und war hoch erregt über 
das Seltſame des ganzen Vorganges. Der Bruder deſſelben 
war der einzige Trauzeuge. Der Graf nahm ihnen Stillſchweigen 
ab — auf unbeſtimmte Zeit. 5 ir 

So verlebten wir in heimlicher Ehe ein glückliches Viertel⸗ 
jahr. Als an jenem Abend mein Gemahl das Rencoutre mit 
dem Baron gehabt hatte, bot ich alle meine Beredtſamkeit auf, 
ihn von dem Duell abzuhalten; es war vergeblich. Ehe er 
ſchied, übergab er mir einen Brief an ſeine Mutter. „Ich 
hoffe“, ſagte er mit gepreßter Stimme, „daß Du ihn nicht 
brauchen wirſt.“ 

Er ging. Ich verbrachte den heraufdämmernden Morgen 
in einer Qual ſondergleichen. Bald betete ich, bald rang ich 
die Hände, bald ging ich haſtig hin und her, mich verzehrend 
in Sorge und Angſt, bald ſtand ich am Fenſter und ſah hin⸗ 
aus. Meine Augen, heiß und geröthet, irrten au den unbe⸗ 
ſtimmten Linien des Horizonts einher; grau lag die Ferne vor 
mir und düſter zeigte ſich mir das Bild meiner Zukunft. Ich 
ſah im Geiſte den Kampfplatz, ſah die Gegner ſich gegenüber⸗ 
ſtehen und hörte den Schuß, der ihn zu Boden ſtreckte. 

Doch, was konnte ich armes Weib thun? Ausharren, 
geduldig warten! — Als der Nebel ſich zerſtreute, es heller 
und heller wurde, die Sonne den Weg beſchien, auf dem er 

rückkommen mußte, und ich dann den Wagen langſam heran- 
ahren und abbiegen hörte, da ahnte ich den Ausgang des 
Duells. Ich hatte kaum noch die Kraft, mich aufzuraffen und 
Sie aufzuſuchen.“ 
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Nach langer Pauſe fuhr ſie fort, wobei ihre Stimme 
ſchwächer und ſchwächer wurde, ſo daß ich ſie a kaum ver⸗ 
ſtehen konnte: ME 

„Heute, am Spätnachmittag, ließ ich mich bei ihr an? 
melden, in der Abſicht, den Brief zu übergeben und mich zu 
entdecken. Ich trug Verlangen nach einem Menſchen, dem ich 
meinen Schmerz klagen, in deſſen Herz ich Alles, was mich 
drückte, ausſchütten konnte. O Doktor! ich wollte mich der 
nähern, die die Mutter meines verewigten Gemahls iſt. Als 
ich in das Boudoir trat, befand fie ſich vor dem Kamin; ihre 
Augen waren auf das Feuer zu ihren Füßen gerichtet, und 
zuſammengeſunken lag ihre Geſtalt in dem Fauteuil. In dem 
Blick, den ſie zu mir erhob, ſah ich einen finſteren Ausdruck. 
„Sie wünſchen, Mademoiſelle Adele?“ Ich hatte ſie kam 
verſtanden; meine Aufregung trieb mir das Blut zu Kopf, 
es hämmerte, pochte darin und drohte, mir die Schläfe zu 
ſprengen. 7 
„Ich ſtürzte an ihre Seite und hielt ihr den Brief ihres 
Sohnes, meines Gemahls entgegen. Sie fuhr zurück und ſag 
mich mit einem lauernden Blick an. „Eine Bittſchrift? Nun, Eu 
wir werden ja ſehen.“ Bei dieſen Worten ergriff fie langfam 
den Brief, einen flüchtigen Blick auf denſelben werfend. Ihre 
Augen zogen ſich zuſammen und wie zweifelhaft ſah ſie bald 
mich, bald das Papier in ihrer Hand an. 4 

„Ciel! Die Aufſchrift von der Hand meines Sohnes!“ 
rief ſie aus, dann riß fie ſchnell den Umſchlag ab und begann 
mit fliegender Haſt zu leſen. Ihr Athem wurde lauter und 
lauter, abgeriſſene Worte und Sätze drangen an mein Ohr: 


„Die Verhältniſſe. .. meine Liebe.. zu ... Adele 

.. das Duell iſt ... eine Folge ... der Beleidigung. 
meiner ... Gemahlin ... Ich weiß wohl, daß .. Ihre 
Zuftimmung . . . . Heirath ... niemals ... eine Verſtän⸗ 
digung nicht ... Kommt dieſer Brief in Ihre Hände 
nicht mehr ... unter den Lebenden .. Wenn eine Schuld 
.. durch den Tod .... Letztes Vermächtniß . . . Meine 
Gemahlin ſchutzlos ... Ich beſchwöre Sie... Adele. 
als ſolche .. . anzuerkennen ... und fie an Ihr Herz.“ 


Plötzlich trat eine tiefe Stille ein, eine Stille, welche 
fürchterlich war; in ihr bereitete ſich mein ferneres Geſchick 
vor. Ein kurzes, heiſeres Lachen machte mich aufſchauen; ich 
ſah, wie der Brief in das Kaminfeuer flog. Die Gräfin hatte 
fi erhoben und ſprach mit der Ruhe einer vollendeten Welt? 
dame: „Ich bedauere, den Wunſch meines Sohnes nicht erfüllen 
zu können.“ 7 

Adele ſchwieg erſchöpft; ich war tief erſchüttert. Draußen 
mochte ſich die Kraft des luftigen Elements noch geſteigert haben. 
Ein Windſtoß fuhr in den Schlot; das Feuer im Ofen loderte 
höher auf und einzelne Funken flogen in das Zimmer. Mitten 
in dieſem Aufruhr hörte ich die Teile Stimme Adelens: „Man 
lebt und liebt — und ſtirbt, wenn man nicht Reben -aun.“ 


In dem Heinen Häuschen, Ihnen ja wohl bekannt, brachte 
ich die Zchwerkranke unter. An ein Verfolgen ihrer Rechts⸗ 
anſprüche war unter dieſen Verhältniſſen nicht zu denken; ſie 
wollte es auch nicht. Ich habe gethan, was ich nur thun 
konnte, habe alle Künſte und Mittel meiner Wiſſenſchaft auf- 
geboten, aber es war Alles vergeblich — ſie ſtarb 

Die Gräfin⸗Mutter ift ihr bald nachgefolgt. 
annehmen zu können, daß ihr die Erkenutniß ihres Unrechts 
geworden. Die Vorurtheile werden wohl in der letzten Stunde 
dahin geſchwunden ſein und ſie wird die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen haben, daß die Liebe in jeglicher Geſtalt des Menſchen 
Beſtes iſt. g 

Was das Verhalten des Grafen anlangt, ſo kann ich eine 
beſtimmte Erklärung nicht geben. Die Räthſel des Menſchen⸗ 
herzens ſind ſchwer zu löſen. u 

Da drüben aber, auf dem Friedhof an der Berglehne, ruht 
Adele nun ſchon dreißig Jahre; der Grabſtein trägt die In⸗ 0 
ſchrift, die ſie ſich gewünſcht: 

Das fremde Fräulein. 
/ 


. 


Ich glaube 


. Auf Trojas Boden. In der letzten Sitzung der Anthropolo⸗ 
glichen Geſellſchaft in Berlin konnte Profeſſor Virchow vier 800 des Dr. 
Schliemann vorlegen, aus denen unter Anderem hervorging, daß der be⸗ 
0 Durchforſcher Trojas neuerdings in Bezug auf die Chronologie 
und die Klaſſifikation ſeiner Funde zu einer von der früheren abweichenden 
Aunſchauung gekommen iſt. Es hat ſich durch die Ende vorigen Monats 
begonnenen essenzen herausgeſtellt, daß die gefundenen Schätze im 
Schutt der zweiten, nicht wie man bisher annahm, der dritten Stadt ge⸗ 
egen, daß ſomit in großen Zügen die frühere dritte der zweiten und die 
ſzühere zweite der erſten Stadt entſpricht und daß die zweite wie die dritte 
Stadt durch Feuersbrünſte zerſtört worden ſind. Die erſte, zu unterſt 
liegende Stadt war nur eine kleine, burgähnliche Niederlaſſung, die ſich 
durch ihre koloſſalen Mauern und Gebäude auszeichnete und die eine ſehr 
lange Zeit beſtanden haben mag. Auf ihren Trümmern, die man einfach 
# anirt hatte, wurde alsdann die Akropolis der zweiten Stadt errichtet. 
Jene großen Ziegelſteinblöcke, die man bisher für Theile der Stadtmauern 
der dritten Stadt hielt, find den neuen Unterſuchungen zufolge die Ueber⸗ 
reſte von zwei großen tempelartigen Gebäuden der Akropolis der zweiten 
Stadt, die außerdem nur noch aus fünf bis ſechs kleineren Gebäuden be- 
ve und an die ſich eine Unterſtadt anſchloß, die vorübergehend eine große 
usdehnung gehabt haben mag. Ausgegraben ſind von dieſer Akropolis 
jene beiden Tempel, deren einer innen 10 Meter breit und, ſoweit es ſich 
überblicken läßt, 30 Meter lang iſt und deſſen 1,20 Meter dicke Mauern 
auf 3 Meter tiefen Fundamenten ruhen, während der einzige große Innen⸗ 
raum mit einſpringenden Wandpfeilern geziert zu ſein ſchien; während der 
andere anſcheinend etwas ſpäter errichtet, zum großen Theil noch unter den 
kleinen Wohnhäuſern der dritten Stadt verborgen liegt. Ausgegraben iſt 
ſerner ein Wohnhaus und ein Thor mit nur einem Verſchluß, das ſomit 
ohl nicht nach Außen, ſondern in die Unterſtadt hinab geführt hat. Die 
Mauern der zweiten Stadt ſind vorzüglich konſtruirt und mit den maſſigen, 
aber primitiven Wällen der älteren Stadt nicht zu vergleichen. In aller⸗ 
tieueſter Zeit iſt Schliemann bei den Ausgrabungen der zweiten Stadt noch 
Auf ein zweites Thor geſtoßen, mit deſſen Freilegung er zur Zeit beſchäftigt 
it. Als nun die zweite Stadt durch Feuer zerſtört war, begann man, und 
zwar unter Benützung der Trümmer dieſer, die dritte Stadt zu errichten, 
die nur kleine, winzige Gebäude aufweiſt. Der Umſtand, daß man die 
Steinxeſte der zweiten Stadt benützte, erklärt es, daß man charakteriſtiſche 
Bauwerke dieſer Stadt nicht gefunden. Die Mauern dieſer gleichfalls durch 
Jeuer zerſtörten Anſiedelung find aus bedeutend ſchlechterem Material her— 
geſtellt. Schliemann, der im Ganzen jetzt 150—160 Arbeiter beſchäftigt, 
ji gleichzeitig auch den auf der Thrakiſchen Cherſoneſos liegenden Grab⸗ 
Hügel des Proteſilaus unterſucht und dort intereſſante Funde gemacht. 
2 Eine brennende Pflanze. Die „Neue Züricher Zeitung“ theilt 
über dieſe merkwürdige Pflanze Folgendes mit: Dictamnus Fraxinella 
und Dietamnus fraxinella albus, erſtere roth, letztere weiß blühend, zu 
deutſch Diptam, auch Aſcherwurz, Spechtwurz genannt, wild vorkommend 
in vielen Gegenden Mitteleuropas, gehören den Rutaceen an. Trotz ihres 
wilden Vorkommens ſollten dieſe ſchönen Stauden mit ihren dunkelgrünen, 
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Als Gott den Menſchen ſchuf nach ſeinem Ebenbilde, 
Verlieh er ihm zwei mächtige Gewalten; 

Und friedlich hinverſetzt in freundliche Gefilde, 

Ließ ihn der Schöpfer irdiſch ſich geſtalten. 

Er gab ihm 1 915 zu bilden, zu vernichten, 

In's Herz ihm pflanzend unbewußte Triebe; 

Aus ihnen keimt, den Erdenſohn zu richten, 
Zerſtörend und erzeugend — Haß und Liebe! 


Doch eh' der Menſch der Liebe Segen konnt' erfaſſen, 
Die Gott ihm gab von ſeinem eignen Weſen 
Als höchſtes Gut, lernt er den Bruder ſchon zu haſſen 
Und Neid und Haß verleiten ihn zum Böſen. 
Was Lieb' geſchaffen, ſtürzet er zu Trümmern 
Und Blut und Elend zeichnen feine Bahnen; 
Jahrtauſende durchdringt ein ſchaurig Wimmern, 
In wüſtem Haß verhallt der Gottheit Mahnen. 


Doch wie aus Nacht und Chaos eine Welt entſtanden, 
Die Wolkenſchicht der Sonne Strahl durchdringet, 
So leuchtet auf, erlöſt aus lang' getrag'nen Banden, 
Die Liebe, die ſich auf zum Aether ſchwinget. 

Vom Himmel ſteiget ſie zur Erde nieder, 

Den Menſchen küßt ſie, brechend ſeine Ketten; 

Und er erkennt, daß alle Menſchen Brüder, 

Entflieht dem Wahn — die Gottheit ſich zu retten. 


Nicht fühlt der Menſch ſich einſam mehr auf weiter Erde, 
Denn heil'ger Boden iſt, wo Menſchen wohnen; 

Der Fremdling faßt die Freundeshand am fremden Herde 
Und Liebe pred'gen neue Religionen. 

Ein Gottesfunken fällt in ird'ſche Herzen; 

Die Bruſt erbebt von lang' geträumter Wonne, 

Und eine Welt, befreit von Erdenſchmerzen, 

Sieht leuchten über ſich die Friedensſonne. 


Verantwortlich für die Redaktion: Carl Röſtel. 


unpaarig gefiederten Blättern, mit ihrem Blüthenſtande in verlängerter 
Traube, wegen ſchönen Ausſehens, ſchönen Geruches und der Eigenthüm⸗ 
lichkeit, entzündbar zu ſein, „ohne verzehrt zu werden“, mehr beachtet 
werden, umſomehr, da ſie die einzig bekannte Pflanze iſt, der dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeit beiwohnt. Nicht nur einmal laſſen ſich die ganz erblühten 
Trauben von unten her durch ein brennendes Schwefelhölzchen zum leb⸗ 
haften Aufflammen bringen, dabei Rauch und ſtarken Geruch verbreitend, 
ſondern nach ein bis zwei warmen, trockenen Tagen kann das eigenthüm⸗ 
liche Experiment wiederholt werden, aber nur zu einer Zeit, wo ſich kein 
Thau oder ſonſtige Feuchtigkeit auf den Blüthenſtengeln befindet, und ſind 
ſie deshalb überhaupt leichter am Tage als am Abend oder gar Nachts, wo 
doch immer mehr oder weniger Thau fällt, zu entzünden. Die Entzündbar⸗ 
keit bleibt der Pflanze, bis die Samen faſt reif geworden und die Blüthen⸗ 
ſtengel abzutrocknen anfangen, und iſt durch ſtarke Abſonderung ätheriſchen 
Oeles und Harzes leicht zu erklären. Gärtnern, welche Diptam in Maſſe 
heranziehen wollen, ſei der Rath gegeben, die Samen ſofort nach der Reife 
der Erde anzuvertrauen, da ſie ſonſt nicht aufgehen, während ſo behandelt, 
jedes Korn keimt und ſpielend Tauſende von Exemplaren zu erziehen find, 


* Ein ſeltener Genuß. „Wenn Ihr mal recht was Apartes effen 
wollt“, ſagte Dr. H. zu ſeinen Freunden, „ſo kommt heute Abends zu mir, 
ich habe da ein friſches, ganz beſonders großes Straußenei aus dem zoolögijchen 
Garten DE und will, da es delikat ſchmecken ſoll, Rührei davon zu- 
bereiten laſſen.“ Bereitwilligſt ſagten die Freunde zu, und als ihnen am Abend 
der Gaſtgeber das in der That rieſige Straußenei präſentirte, waren ſie nicht 
wenig begierig, es auf ſeinen „inneren Werthgehalt“ zu probiren. Nachdem 
Dr. H., der ſelbſt die Zubereitung des Rühreies überwachen wollte, einige 
Minuten in der Küche war, öffnete er die Thüre zum Speiſezimmer und 
rief einen der Gäſte auf einen Augenblick heraus: „Du, höre mal, ich fürchte, 
wir könnens mit dem Rührei nicht riskiren; es kommt mir nicht ganz ge⸗ 
heuer damit vor!“ Freund A. riecht und riecht und gelangt 1 auch 
zu der Ueberzeugung, es ſei nicht friſch und man könne es keinesfalls den 
Gäſten vorſetzen. „Ja, aber was nun thun?“ jammert Dr. H., „drin n 
die Geladenen und harren auf den ſeltenen Genuß und ...“ — „Weißt Du 
was?“ unterbricht ihn der um eine Aushilfe nie verlegene Freund — „nimm 
ein Dutzend Hühnereier!“ — „Rührei von Hühnereiern? Ja, aber Beſter, 
das iſt doch ganz was Alltägliches!“ — „Selbſtverſtändlich mußt Du es 
Deinen Gäſten als Straußen⸗Rührei vorſetzen!“ — „Na, dann alſo hurtig 
an's Werk.“ In wenigen Minuten war das Rührei auf das Appetitlichſte 
zubereitet und den Gäſten ſervirt. „Ah!“ machte der erſte, nachdem er eine 
Gabelſpitze genommen, „wie das gleich anders ſchmeckt, ungleich feiner als 
das gewöhnliche Rührei!“ — „Ich“, bemerkte ein anderer, „kann nicht gerade 
etwas ſo ſehr Beſonderes daran finden, es hat ja natürlich einen ganz 
anderen Geſchmack als Rührei von Hühnereiern, aber“ — — „Na, ich für 
meinen Theil“, ruft ein dritter, „muß Ihnen nur ſagen, liebſter Doktor — 
ſo leid mir's auch thut — daß mir ein gewöhnliches Rührei zehnmal beſſer 
fh be als dieſes aparte Straußen⸗Rührei!“ — Freund A. und Dr. H. ſahen 
ich über den Tiſch verſtändnißinnig an! Ob ſie es ihren Freunden, ver⸗ 
rathen, welchen Streich ſie ihnen geſpielt? 


Prolog 
zur Eröffnung des Konzerts zu Gunſten der nothleidenden ruſſiſchen Juden 
im Verein junger Kaufleute zu Poſen am 6. Mai. 


Doch nicht zur Gottheit kann der Menſch ſich voll erheben, 
Nichts Irdiſches bewohnet jene Höhen; 

Auf Geiſtesflügeln kann er wohl gen Himmel ſchweben, 
Die Gottheit jelbit, er darf fie niemals ſehen. — 

Schon glaubten wir das höchſte Ziel erſtritten 

Und Glaub' und Liebe ewig ſich verbunden, 

Da tönt ein Schreckensruf aus fernen Hütten 

Und wüſter Haß ſchlägt tauſendfache Wunden. 


Wie eine Mär aus längſt vergang'nen grauen Tagen, 
Wo Glaubenshaß mit Barbarei gepaaret, 

Ertönen jetzt von Oſten dumpfe Todesklagen 

Von grauſer That, daß jedes Herz erſtarret. 

Es muß die Schmach die ganze Welt erleiden, 

Der ale Genius das Haupt verhüllen 

Ob der Verſtoß'nen, die von dannen ſcheiden, 

Auf fremder Erde ihre Pein zu ſtillen. 


Doch ſieh' Was einſt im Lauf der Zeiten ward errungen, 
Was uns ein Gott verlieh'n als ſchönſte Gabe, 

Was durch Jahrtauſende der Dichter hat beſungen — 
Die Liebe iſt's, erſtiegen aus dem Grabe. 

Schon reicht die Hand in feierlicher Stunde 

Ein Volk dem andern hilfreich ſonder Zagen, 

Und ſo vereinigt, lindern ſie die Wunde, 

Die Finſterniß den Brüdern hat geſchlagen. 


Auch dieſe Stunde ſei ſolch' edlem Ziel geweihet; 

Es iſt ein Zoll, gebracht dem Guten, Schönen, 

Und durch die Kunſt, die uns vom Irdiſchen befreiet, 
Erklingt die Seele aus in ſanften Tönen. 

Und wo harmoniſch Töne ſich geſtalten, 

Zieht in die Herzen Edelmuth und Milde. 

So möge ſtets die Menſchenliebe walten, 
Da Gott uns ſchuf nach ſeinem Ebenbilde! H. M. 
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